
Leider { U55 ıch hinzufügen, dass die Übersetzung mancher zurechtgekommen sein. Hıer sejen ur eın PAatl sach-
Artikel cechr cchlecht un dıe redaktionelle Bearbeitung lıche Fehler SENANNT, die besonders StOÖren” 548 » Werk
des deutschen Hefttes ziemlıch nachlässıg iSst ınıge Be- der Chariot« heisst richtig » Werk des Thronwagens«
merkungen ZUF redaktionellen Seiıte Deutsche Bücher o1l- (Maase Markabhah); 549 richtig »Der Heılige, geprie-
Lten miıt deutschem Tıtel zıtiert werden (Z 556 olt- SCI} se1l C171 « un nıcht: »die Heılıge, sSe1 S1E«. Es LSt
IhAann und Cullmann ın der Biıbliographie 1nur englısch Ja der übliche (Gottesname! 549 un 550 1St » Bundes-
angegeben; 604 die Werke VO  = Klausner, Flusser un lade« lesen: » Thoraschrein«. Auch hat sıch Paulus nıcht
Aaron oibt ebenftalls deutsch). Die Umsjschritt des He- » SCHECN die Judäische und jJudaistische« Gesetzesdeutung
braischen ISt nıcht einheıitlich: besonders StOrt die tran- gyerichtet (551), sondern dıe jüdische und judai1-
zösısche Umjschrıitt 117 Artıkel VO Neher Isevı sierende. 5852 [11U55S heissen: »Schüler des Ga0ns VUull

S 582) 1st natürlich Zwiı lesen; Shophar (S 584) Wilna« und nıcht »Schüler CG2a0ns (3a0n ISt Ja ın
Schofar uSsSWw Auch Drucktehler sind relatıv häufig Z.. Tıtel und nıcht eın Eıgenname. Es ist schade, dass
IHNUSS 580 etulah (nıcht beoulah) heissen; Nahamıiıdes solche Ausserlichkeiten VO  5 dem wirklich Inhalt

der Autsätze ablenken. Dies hätte auch leicht vermiedenaut 581 1St Nachmanides: paternıs aut 599 1St
t*raternis lesen. Statt der englischen Abkürzung DSD werden können, hätte 1nNnan einen Fachmann dıe Texte
aut 555 ware die international Jjetzt üblıche orm 1Q durchsehen lassen. SO 1Aber kann 922 88| diese Unzulänglich-
A  H die Regel Vo Qumran) einzusetzen. keiten ımmerhiın als Zeichen verstehen, dass die jüdisch-
Zur Übersetzung: Besonders schlecht übersetzt siınd die cAristliche Verständigung erst ın den Anfängen steht und
Artikel VO  a Davıes und Jacobs. Hıer scheint der dass auch WIr Christen noch se]1 u  s  ber das Judentum lernen

mussen.UÜbersetzer miıt der englischen Sprache sich schon nıcht Guünter Stemberger, Wıen

14 Aus unNSserer Arbeit
usmass kennen. Als die ersien .  ıhres Freundeskreises inIn memor1a\am Marı1anne apıg (1894-197/5) ausdrücklichen Konflikt MI1t dem Nationalsozialismus

Der Caritasverband Für das Bıstum Berlin hat seıin schönes, verieten, A ls die beginnende Verfolgung der Kırche sıch
Sen:oren-Wohnheim »MARI HAPIG« gEeNaNNT. Das folgende
Gedenkwort moge S1E vorstellen. Unsere dankbare Erinnerung gehört abzeichnete, war SiE galzZ wach S1e sntormierte sıch
ihr. Hat sie doch in den Verfolgungsjahren unerschrocken un rechtlich, knüpfte alte Beziehungen und chaffte
finderisch noch Wege denen gefunden, aum noch eın Weg LLEUG hıilfreiche Verbindungen. Allzu Vertrauensselige
hintührte. Und VWOT Jahren auch noch den Todgeweihten des klärte S1€e freundlıch, 1aber eindeutig aut. Sıe wWar nıcht
Wi;iderstandes oft noch VOrTr ihrer Hinrichtung. Das Gedenkwort V O:

Dr Marıanne Pünder iSt dem Caritas-Kalender 1975 entnommen! furchtsam A £0)8 den rossen in Kirche und Welt, 1ber auch
nıcht zaghaftt, WEein galt, ıhnen eiınen Ausweg

ÄAm 5. März 1894 als FTochter katholischer Westfalen aufzuzeigen. Man annte S1e einen Katalysator, der
geboren, verschlug Marıanne Hapıg als iınd nach auch 1mM anderen NEUC, lebendige Reaktionen auslöst.
Sachsen, der Vater eın Cut übernahm. Sıe esuchte Die FOSSC eit ıhrer Bewährung kam während des
ebenso W1€e hre vIier Schwestern und der einzıge Bruder Krieges. Ihr Arbeitsplatz wurde Anlautstelle tür Not
die Schule der (evangelischen) Frankeschen Stiftung aller Art: allen ekannt und S1e celbst doch bıs zuletzt
Halle, nach Ansıcht der tern die einzıge Schule dort, die unerkannt geblieben. Frauen und Verwandte der Männer
eıne christliche Erziehung vewährleistete. Mıt ihren des deutschen Wiıderstandes fanden Rat und Anregung
Geschwistern CI1055 S1E die Freuden des Landkindes, ZULC Selbsthilfe. DDer Kreis der Verdächtigen. mMUSSTIE
röhlich und ott übermütıg; aber gleichermassen W al ewahrt werden VOor Verhaftung. Stichworte musstien
tür s1e 1 Jungen Jahren schon wichtig, ıhrem Leben weıtergegeben und Gefangene OorjJentiert werden, wWw.18 Sie
Rıchtung und Ziel geben. Schon trüh wollte S1e der 1n Verhören CN und W 215 StEe nıcht SChH urtten. Das
weıitgespannten Verantwortung des Vaters teilhaben un hat manchem das Leben erettel: »Licht über dem

der gütigen Fürsorge der Multter für die Arbeiter autf Abgrund«., Jüdinnen half S$1e unerkannt unterzutauchen
dem Gut, für die Famıilıiıen der polniıschen Wanderarbei- oder 1n vorübergehender Arbeit Unterschlupf tinden
terT, tür die Kranken, tür die Famıilien der Verstorbenen. eın ungemeıln yetährliches Unternehmen. Die letzte
Die revolutionäre Bewegung Ende des Ersten Prüfung des Dritten Reiches: Der Einmarsch der Russen
Weltkrieges beunruhigte das Junge Mädchen. Damals hat ın Berlin tand S1€ nicht müde. Es ging das gelıebte
S1€e ohl die Gedanken eın Leben famıliäirer Hedwig-Krankenhaus. Dass S1€e in den Jahren uUuvo

Behaglichkeit oder rommer Geborgenheıt aufgegeben. furchtlos gut SCWESCH War den 1n der Intektion
Sie tuhr Wahlversammlungen 1n die Stadt; das damals untergebracht gEeEWESCHCNH russıschen Kriegsgefangenen,
eingeführte Frauenstimmrecht forderte ıhre Verantwor- ankten diese Mi1t der Aussage: » Hıer sind ZUtE
(ung Als Sie zu erstenmal VO  — der Sozialen Frauen- Menschen.« Das Krankenhaus blieb VO der Besetzung
schule 1n Berlin und dem Berut der Fürsorgerin hörte, Wr verschont.

Das Geheimnıs ıhres Wesens” Ihre Eitern schätzten S1e alsihre Lebensentscheidung gefallen: Das war der Beruf ftür
s$1e »Original« e1n, das sorgfältiger Erziehung edürfe. Ihr

a  re lang wWwWar S1e dann Fürsorgerin St.-Hedwig- Sein und Tun VOoO  _ einer eigentümlichen Transpa-
Krankenhaus in Berlin. Vom (jeiste (jottes geführt, ren zweiıtellos VO  — (jott SCANET, für S1e eindeutig »der
kann INa rückschauend SCH, lernte S1e Not und Leid, Vater, der miıch liebhat«. Dennoch seufzte S1e 1n den
Schwäche und Stirke des Menschen 11 ungewöhnlichem Wochen der cschweren Krankheit ımmer wieder: » Meın

Gott, hast du mich verlassen?« » Zur Sühne«,tMrsg. Deutscher Caritasverband, Freiburg, 11, dem Tıtel
»Gerufen, (3Ott ın den Menschen dienen«. Entnommen miit Ffreund- aniıwOrteie S1e leise VOL sıch hm Sıe starb März

973 Dr Marıanne Pünder, BerlinIıcher Genehmigung der Vertfasserin N! der Redaktion.
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Leider muss ich hinzufügen, dass die Übersetzung mancher 
Artikel sehr schlecht und die redaktionelle Bearbeitung 
des deutschen Heftes ziemlich nachlässig ist. Einige Be-
merkungen zur redaktionellen Seite: Deutsche Bücher soll-
ten mit deutschem Titel zitiert werden (z. B. 556 Molt-
mann und Cullmann in der Bibliographie nur englisch 
angegeben; 604: die Werke von Klausner, Flusser und 
Aaron gibt es ebenfalls deutsch). Die Umschrift des He-
bräischen ist nicht einheitlich; besonders stört die fran-
zösische Umschrift im Artikel von A. Naher: statt S. Tsevi 
(S. 582) ist natürlich Zwi zu lesen; statt Shophar (S. 584) 
Schofar usw. Auch Druckfehler sind relativ häufig: z. B. 
muss es S. 580 betulah (nicht beoulah) heissen; Nahamides 
auf S. 581 ist Nachmanides; statt paternis auf S. 599 ist 
fraternis zu lesen. Statt der englischen Abkürzung DSD 
auf S. 555 wäre die international jetzt übliche Form 1QS 
( = die Regel von Qumran) einzusetzen. 
Zur Übersetzung: Besonders schlecht übersetzt sind die 
Artikel von W. D. Davies und L. Jacobs. Hier scheint der 
Obersetzer mit der englischen Sprache an sich schon nicht 

zurechtgekommen zu sein. Hier seien nur ein paar sach-
liche Fehler genannt, die besonders stören: S. 548 »Werk 
der Chariot« heisst richtig »Werk des Thronwagens« 
(Maase Markabhah); S. 549 richtig »Der Heilige, geprie-
sen sei er« und nicht: »die Heilige, gesegnet sei sie«. Es ist 
ja der übliche Gottesname! 549 und 550 ist statt »Bundes-
lade« zu lesen: »Thoraschrein«. Auch hat sich Paulus nicht 
»gegen die judäische und judaistische« Gesetzesdeutung 
gerichtet (551), sondern gegen die jüdische und judai-
sierende. S. 582 muss es heissen: »Schüler des Gaons von 
Wilna« und nicht »Schüler Gaons ...«: Gaon ist ja ein 
Titel und nicht ein Eigenname. Es ist schade, dass 
solche Äusserlichkeiten von dem wirklich guten Inhalt 
der Aufsätze ablenken. Dies hätte auch leicht vermieden 
werden können, hätte man einen Fachmann die Texte 
durchsehen lassen. So aber kann man diese Unzulänglich-
keiten immerhin als Zeichen verstehen, dass die jüdisch-
christliche Verständigung erst in den Anfängen steht und 
dass auch wir Christen noch viel über das Judentum lernen 
müssen. Günter Stemberger, Wien 

14 Aus unserer Arbeit 
In memoriam Marianne Hapig (1894-1973) 
Der Caritasverband für das Bistum Berlin hat sein schönes, neues 
Senioren-Wohnheim »MARIANNE HAPIG« genannt. Das folgende 
Gedenkwort möge sie vorstellen. Unsere dankbare Erinnerung gehört 
ihr. Hat sie doch in den Verfolgungsjahren unerschrocken und er-
finderisch noch Wege zu denen gefunden, wo kaum noch ein Weg 
hinführte. Und vor 30 Jahren auch noch zu den Todgeweihten des 
Widerstandes oft noch vor ihrer Hinrichtung. Das Gedenkwort von 
Dr. Marianne Pünder ist dem Caritas-Kalender 1975 entnommene. 

Am 5. März 1894 als Tochter katholischer Westfalen 
geboren, verschlug es Marianne Hapig als Kind nach 
Sachsen, wo der Vater ein Gut übernahm. Sie besuchte 
ebenso wie ihre vier Schwestern und der einzige Bruder 
die Schule der (evangelischen) Frankeschen Stiftung zu 
Halle, nach Ansicht der Eltern die einzige Schule dort, die 
eine christliche Erziehung gewährleistete. Mit ihren 
Geschwistern genoss sie die Freuden des Landkindes, 
fröhlich und oft übermütig; aber gleichermassen war es 
für sie in jungen Jahren schon wichtig, ihrem Leben 
Richtung und Ziel zu geben. Schon früh wollte sie an der 
weitgespannten Verantwortung des Vaters teilhaben und 
an der gütigen Fürsorge der Mutter für die Arbeiter auf 
dem Gut, für die Familien der polnischen Wanderarbei-
ter, für die Kranken, für die Familien der Verstorbenen. 
Die revolutionäre Bewegung gegen Ende des Ersten 
Weltkrieges beunruhigte das junge Mädchen. Damals hat 
sie wohl die Gedanken an ein Leben familiärer 
Behaglichkeit oder frommer Geborgenheit aufgegeben. 
Sie fuhr zu Wahlversammlungen in die Stadt; das damals 
eingeführte Frauenstimmrecht forderte ihre Verantwor-
tung. Als sie zum erstenmal von der Sozialen Frauen-
schule in Berlin und dem Beruf der Fürsorgerin hörte, war 
ihre Lebensentscheidung gefallen: Das war der Beruf für 
sie. 
32 Jahre lang war sie dann Fürsorgerin am St.-Hedwig-
Krankenhaus in Berlin. Vom Geiste Gottes geführt, so 
kann man rückschauend sagen, lernte sie Not und Leid, 
Schwäche und Stärke des Menschen in ungewöhnlichem 

1  Hrsg. Deutscher Caritasverband, Freiburg, S. 11, unter dem Titel: 
»Gerufen, Gott in den Menschen zu dienen«. Entnommen mit freund-
licher Genehmigung der Verfasserin und der Redaktion. 

Ausmass kennen. Als die ersten ihres Freundeskreises in 
ausdrücklichen Konflikt mit dem Nationalsozialismus 
gerieten, als die beginnende Verfolgung der Kirche sich 
abzeichnete, war sie ganz wach. Sie informierte sich 
rechtlich, knüpfte an alte Beziehungen an und schaffte 
neue hilfreiche Verbindungen. Allzu Vertrauensselige 
klärte sie freundlich, aber eindeutig auf. Sie war nicht 
furchtsam vor den Grossen in Kirche und Welt, aber auch 
nicht zaghaft, wenn es galt, ihnen einen Ausweg 
aufzuzeigen. Man nannte sie einen Katalysator, der stets 
auch im anderen neue, lebendige Reaktionen auslöst. 
Die grosse Zeit ihrer Bewährung kam während des 
Krieges. Ihr Arbeitsplatz wurde Anlaufstelle für Not 
aller Art; allen bekannt und sie selbst doch bis zuletzt 
unerkannt geblieben. Frauen und Verwandte der Männer 
des deutschen Widerstandes fanden Rat und Anregung 
zur Selbsthilfe. Der Kreis der Verdächtigen musste 
bewahrt werden vor Verhaftung. Stichworte mussten 
weitergegeben und Gefangene orientiert werden, was sie 
in Verhören sagen und was sie nicht sagen durften. Das 
hat manchem das Leben gerettet: »Licht über dem 
Abgrund«. Jüdinnen half sie unerkannt unterzutauchen 
oder in vorübergehender Arbeit Unterschlupf zu finden —
ein ungemein gefährliches Unternehmen. Die letzte 
Prüfung des Dritten Reiches: Der Einmarsch der Russen 
in Berlin fand sie nicht müde. Es ging um das geliebte 
Hedwig-Krankenhaus. Dass sie in den Jahren zuvor 
furchtlos gut gewesen war zu den in der Infektion 
untergebracht gewesenen russischen Kriegsgefangenen, 
dankten diese mit der Aussage: »Hier sind gute 
Menschen.« Das Krankenhaus blieb von der Besetzung 
verschont. 
Das Geheimnis ihres Wesens? Ihre Eltern schätzten sie als 
»Original« ein, das sorgfältiger Erziehung bedürfe. Ihr 
Sein und Tun waren von einer eigentümlichen Transpa-
renz; zweifellos von Gott gesegnet, für sie eindeutig »der 
Vater, der mich liebhat«. Dennoch seufzte sie in den 
Wochen der schweren Krankheit immer wieder: »Mein 
Gott, warum hast du mich verlassen?« »Zur Sühne«, 
antwortete sie leise vor sich hin. Sie starb am 23. März 
1973. Dr. Marianne Pünder, Berlin 
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